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OUT OF AFRICA

Wir brauchen mehr
Frauen wie Maximina!
Ruedi Lüthy

Vor kurzem hatten wir hier in der Newlands Clinic Besuch
von einem Fotografen und von einem Kamerateam von al-
Jazeera. SolcheMomente bringen Unruhe in den Betrieb. Die
Patienten beobachten die Fremden meist misstrauisch, das
Personal ist unruhig. Während bei den Kindern oft schon nach
kurzer Zeit die Neugier überwiegt, halten sich die erwachse-
nen Patienten gegenüber den fremden weissen Männern mit
ihrer Ausrüstung meist sehr bedeckt – aus Angst, dass ihr Bild
irgendwo publiziert werden könnte. Es könnte ja eines Tages
einem Verwandten oder Bekannten unter die Augen kom-
men. Die Folgen wären fatal, denn Aids ist in Simbabwe nach
wie vor sehr stark tabuisiert, es kursieren zahlreiche Mythen
und Fehlinformationen. Familienangehörige meinen, sie dürf-
ten nicht das gleiche Geschirr benützen, gewisse Prediger und
Propheten sagen, wer Aids hat, sei verflucht worden, in der
Schule werden kranke Kinder gemobbt, und nicht selten wer-
denHIV-Positive aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen.Wie
aber soll man in der Hütte, die man sichmit zwölf Verwandten
teilt, unbemerkt dieMedikamente einnehmen?Wie die vielen
Klinikbesuche erklären?Wie den Ausschlag im Gesicht? Und
vor allem: mit wem über die grosse Angst, die Wut, die
Schmerzen sprechen?

In Simbabwe ist es immer noch sehr schwierig, sich zu
outen. Es ist ein bewusster Prozess, der mit grossen Ängsten
verbunden ist. So auch für Maximina, eine 23-jährige New-
lands-Patientin. Sie ist eine der ganz wenigen Erwachsenen,
die den Mut hatten, sich den Foto- und Fernsehkameras zu
stellen. Mit Schrecken erinnert sich die junge Frau an den
Moment, als ihr gesagt wurde, sie sei HIV-positiv. Es war der
schlimmste Augenblick ihres Lebens: «Da war plötzlich nur
eine grosse Leere», erzählt sie. «Ich begann zu weinen, als ob
dies das Ende meines Lebens wäre.» Maximina war damals 14
Jahre alt und konnte wegen der Krankheit nicht mehr gehen.

Für sie stellte die Diagnose alles infrage, was sie sich er-
träumt hatte: den Schulabschluss, einen Beruf, die Gründung
einer eigenen Familie. Sie hatte Angst vor dem Tod, weil be-
reits mehrere Familienmitglieder an Aids gestorben waren.
Als Maximina dann noch erfuhr, dass sie von ihrer Mutter bei
der Geburt infiziert worden war, war sie verzweifelt und
wütend und fühlte sich um ihr Leben betrogen.

So geht es vielen Jugendlichen nach der Eröffnung der Dia-
gnose. Sie verfallen in eine tiefe Depression und sind suizid-
gefährdet. Erstaunlicherweise kommen ihnen oft gleichaltrige
Mitpatienten, die diese Phase bereits hinter sich gebracht
haben, zu Hilfe. Sie berichten über ihre Erfahrungen; bei-
spielsweise, dassHIV-Medikamente ihnen ein normales Leben
ermöglichen oder dass Frauen ein gesundes Kind gebären kön-
nen, oder sie erzählen, wie sie es geschafft haben, die Freundin
oder den Freund über ihre Krankheit zu informieren.

Kürzlich haben wir in unserem Jugendtreff auf demKlinik-
gelände erstmals eine Gruppentherapie für Jugendliche
durchgeführt, die alle erst vor kurzem erfahren haben, dass sie
HIV-positiv sind. Die meisten hatten verständlicherweise
grosse Mühe, die Diagnose zu akzeptieren. Sie tauften ihre
Gruppe «Academy of Health» – Gesundheitsakademie. Im
geschützten Rahmen konnten sie sich – oft zum ersten Mal –
über ihre Gefühle und Ängste austauschen, sie erfuhren mehr
über die Therapie und hörten anderen Jugendlichen zu, die
gelernt hatten, ihre Krankheit zu akzeptieren. Diese Form der
Unterstützung wollen wir zusammenmit unserer Partnerorga-
nisation Africaid Zvandiri weiter ausbauen. Betroffene wie
Maximina, die ihre eigene Geschichte erzählen und so ande-
ren wieder Hoffnung geben, sind uns eine riesige Hilfe: «Ich
will anderen Jugendlichen da draussen, die sich wertlos füh-
len, sagen, dass sie toll sind und dass sie noch so viel erreichen
können in ihrem Leben. Denn HIV hat uns nicht umgebracht.
Im Gegenteil: HIV hat uns stärker gemacht und uns dadurch
eine Chance auf eine bessere Zukunft gegeben.»

Ich hoffe, dass es in Zukunft noch ganz viele Maximinas in
diesem Land geben wird. Sie werden dringend gebraucht.
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Ruedi Lüthy lebt seit 11 Jahren in Harare, der Hauptstadt von Simbabwe,
wo er die Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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ED OU / GETTY

FOTO-TABLEAU: ARKTISCHER ALLTAG – INUIT IN KANADA 1/5

Paradox mutet an, was der Fotograf Ed Ou während seiner Recherche bei den Inuit im Norden Kanadas herausfand. Be-
kanntlich verkürzt der durch die Erderwärmung bedingte Rückgang des Polareises die Jagdzeit der Eisbären und gefährdet
damit die Spezies akut. Aber weil die Tiere, vom Hunger getrieben, vermehrt bei den Siedlungen der Inuit nach Fressbarem
suchen, scheinen diesen die Bären zahlreicher denn je. So nehmen die Jäger ganz ohne Gewissensbisse die Spur der Tiere auf.

AN UNSERE LESERINNEN
UND LESER

Wir danken allen Einsenderinnen und Einsendern von
Leserbriefen und bitten um Verständnis dafür, dass wir
über nicht veröffentlichte Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zuschriften werden bei
der Auswahl bevorzugt; die Redaktion behält sich vor,
Manuskripte zu kürzen. Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollständigen Postadresse
des Absenders versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach
8021 Zürich, Fax 044 252 13 29
E-Mail: leserbriefe nzz.ch
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KORRIGENDUM

zz. In einem Zusatz zum Text «Speku-
lationen um den Langensee-Pegel»
(NZZ 13. 11. 14) ist uns ein Fehler unter-
laufen. Im Centovalli und in Camedo im
Tessin sind von Anfang bis 12. Novem-
ber 850 Liter Regen pro Quadratmeter
gemessen worden.

Wenig greifbares Bild
einer «Energie-Union»
Janez Kopac und Dirk Buschle wollen
uns die von Donald Tusk propagierte –
und aus seiner Frontstellung verständ-
liche, in der neuen personellen EU-
Kommissions-Konstellation reflektierte
– Idee einer europäischen «Energie-
Union» schmackhaft machen (NZZ
11. 11. 14). Eine EU-«Energie-Union»
ist nichts Universelles, Unangreifbares
oder sonst wie Erstrebenswertes, son-
dern immer nur auf Basis von (zwi-
schen)staatlicher Intervention (Regulie-
rung) denkbar. EU-Energie-Regulie-
rung konzentriert sich seit ihrem Beginn
– weil’s so viel einfacher ist – auf lei-
tungsgebundene Energien (Gas und
Strom); unsere Versorgung mit Diesel
(etwa 80 Prozent Abhängigkeit von
Russland) hat weder EU-Institutionen
noch Politiker je gross interessiert. Die
EU-Energie-Regulierung mag vor dem
Hintergrund unterstellten Marktversa-
gens ihre politische Berechtigung haben
oder nicht; allein: JedeMarktregulierung
ist absurd, wenn sie die Produktion (wie
bei Erdgas) ausklammert und sich allein
auf Transport undVerbrauch richtet. Die
EU reguliert im Erdgassektor seit 1998
allein ihre eigene Verbraucherseite und

unterminiert damit strukturell ihre Posi-
tion – und damit die Versorgungssicher-
heit – gegenüber den Produzenten.

Die Autoren propagieren aus ihrer
partikularen Interessenlage der Südost-
europäischen «Energiegemeinschaft»
mit politisch korrekten Worten und
einer beispielhaften, aber durchschau-
baren Dialektik neue politische Institu-
tionen und Regelwerke auf EU-Ebene,
was verständlich, aber naiv ist. Das
wenig greifbare Bild, welches sie von
einer «Energie-Union» malen, ist vor
allem ein «Mehr» an EU-Institutionen,
EU-Bürokratie, EU-Zentralisierung
und – entgegen ihren Worten – eine wei-
tere Aufgabe von Subsidiaritätsprinzi-
pien. Schliesslich distanzieren sie sich
nicht klar von Tusks wettbewerbswidri-
gem Vorschlag eines EU-Erdgasein-
kaufskartells. Schliesslich sind es weder
die EU noch deren disparate Mitglieds-
staaten, sondern allein privatwirtschaft-
lich geführte Unternehmen, unter ande-
rem auch aus der Schweiz, die trotz EU-
Regulierung in die Versorgungssicher-
heit der EU investieren.

Thomas Hesselbarth, Neuheim

Rechtsschutz
für Ausländer
Im Artikel «Wenn der Rechtsschutz ins
Absurde kippt» (NZZ 12. 11. 14) über-
geht die Autorin, dass das Bundesgericht
nicht einfach nur die Entlassung des
asylsuchenden Kongolesen aus der
Durchsetzungshaft anordnet, sondern
die zuständige Behörde darauf aufmerk-
sam macht, dass in dieser Konstellation
die Vorbereitungshaft zu prüfen sei. Der
betroffene kongolesische Asylsuchende
kann also wieder in Haft genommen
werden, bloss unter einem anderen Titel.
Wenn in diesem Fall überhaupt Vor-
würfe gemacht werden sollen, dann
gegenüber den Thurgauer Ausländer-
behörden, die offenbar nicht imstande
sind, das Gesetz genau zu lesen. Die
Unterscheidung zwischen Durchset-
zungshaft und Vorbereitungshaft mag
man für eine juristische Spitzfindigkeit
halten. Doch geht es bei einer Haft um
einen schweren Eingriff in die persön-
liche Freiheit. Und deshalb haben sich
die Behörden strikte an die vorgesehe-
nen gesetzlichen Grundlagen zu halten.
Die Autorin empört sich darüber, dass
sich im Ausländerrecht «unkooperati-

ves» Verhalten «lohne». Nein, unkoope-
ratives Verhalten zahlt sich für einen
Migranten letztlich nie aus, auch nicht im
vorliegenden Fall. Entweder wird das
Asylgesuch des Kongolesen abgelehnt –
dann hat er durch die ein wenig längere
Anwesenheit in der Schweiz, notabene
im Gefängnis, nichts gewonnen. Oder
aber sein Asylgesuch wird gutgeheissen
– dann war die Einreichung eines sol-
chen nicht «unkooperativ», sondern
überlebensnotwendig.

Peter Bolzli, Zürich

Keine Geduld mehr
mit Virgin Galactic
Vielen Dank für den sehr zutreffenden
Artikel «Mekka der Himmelsstürmer»
über Charles Bransons Firma Virgin Ga-
lactic (NZZ 14. 11. 14). Ich war bis diese
Woche der erste «founding astronaut»
der Schweiz bei Branson, habe ich ihm
doch im November 2006 (!) das Ticket
für den Flug mit den ersten 100 bezahlt.
Nun bin ich diese Woche ausgestiegen,
die vollmundigen Versprechen sind mir
etwas zu viel geworden. Man hat uns
schon 2008, dann 2010 usw. «the immi-
nent departure» vorausgesagt. Meines
Erachtens ist Branson trotzdem wahr-
scheinlich der Erste, dem es gelingen
wird, hauptsächlich dank dem brillanten
Burt Rutan, der aber Virgin Galactic vor
etwa zwei Jahren verlassen hat.

Peter von May, Wollerau

Riesenwirbel
um Kiener Nellen
Da machen Herr und Frau Kiener in
Sachen Steuern genau das, was Zehntau-
sende von gutgestellten Anwälten, Ärz-
ten, Vermögensverwaltern usw. tun: Sie
optimieren ihre Steuern (NZZ 7., 8. und
11. 11. 14). Übrigens: Die 12 Millionen
Franken Vermögen sind in Firma und
Arbeitsplätze investiert. Da kommt die
Presse und entfacht einen Riesenwirbel.
Warum wohl: Nationalrätin Margret
Kiener Nellen ist vehemente Kämpferin
für Steuergerechtigkeit in diesem Lande.
Sie ist im Komitee für die Abschaffung
der Pauschalsteuer. Das ist der Grund
für diesen Wirbel. Man will die Politike-

rin unglaubwürdig machen. Die Presse
wäre gut beraten, sich die Steuerdossiers
gutbetuchter Schweizer Bürger anzu-
schauen. Ich fürchte, dass so die Demo-
kratie auf der Strecke bleibt.

Erwin Roos, Ostermundigen

Legale
Steuer-Rulings
Dank dem International Consortium of
Investigative Journalists (ICIJ) wissen
wir nun, dass Luxemburg 343 internatio-
nalen Konzernen mit sogenannten Steu-
er-Rulings Milliardenrabatte gewährt
hat (NZZ 7. 11. 14). Dass so den Stand-
orten dieser Konzerne über Jahre hin-

weg weit über hundert Milliarden an
korrekten Steuergeldern entzogen wur-
den, wird nun noch von Luxemburgs
Regierung als legales «profit shifting»
verteidigt. Das ist der doppelte Skandal!
Der neue EU-Kommissions-Präsident
Juncker müsste sich nun als ehemaligen
Premier- und Finanzminister Luxem-
burgs selbst kritisieren; er will diese Auf-
gabe aber an seine Wettbewerbskom-
missarin delegieren. Einmal mehr konn-
te offensichtlich nur über «Daten-Ver-
rat» oder Whistleblowing ein Finanz-
und Steuerskandal entdeckt werden.
Das Schweizer Parlament bekämpft da-
gegen solche kritische Aufklärungsar-
beit. Empörung genügt nicht. Es ist
höchste Zeit für koordinierte und wirk-
same internationale Gesetze zugunsten
aller ordentlichen Steuerzahler.

Werner Kallenberger, Zürich


